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Gestapelte Tische
Ein unkonventionelles Bürogebäude von Bearth & Deplazes in Landquart

Bearth & Deplazes, eines der innovativs-
ten Architekturbüros der Schweiz, hat in
Landquart ein Geschäftshaus realisiert,
das sich von landläufigen Bürogebäuden
unterscheidet. Es soll dem als unattraktiv
geltenden Ort neue Impulse verleihen.

Kornel Ringli

Landquart ist ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt
und Industriestandort. Früh schon erkannte die
Rhätische Bahn die strategische Lage der Ge-
meinde zwischen Chur, Davos und Zürich und sie-
delte hier ihren logistischen Hauptsitz an. Doch
das Dorf entwickelte sich planlos. Zweiseitig scharf
von der Bahnlinie und vom Flusslauf der Land-
quart begrenzt, erscheint das heutige Ortsbild un-
geordnet und heterogen: Entlang der Transport-
wege ist es kompakt, sonst aber zerfleddert es zu-
nehmend und geht bald in Landwirtschaftsflächen
über. Industrieareale, ehemalige Arbeitersiedlun-
gen, Wohn- und Gewerbeüberbauungen sowie
eigenwillige Einzelgebäude vermengten sich ohne
städtebauliches Leitbild. Besonders deutlich zeigt
sich die Willkür an der Bahnhofstrasse: Hier mani-
festiert sich ein Querschnitt durch die lokale Bau-
tradition der letzten hundert Jahre – vom Einfami-
lienhaus bis zum Bürogebäude aus Glas und Stahl.

Ein Palazzo
Der Churer Architekt und ETH-Professor Andrea
Deplazes macht diese ungeordnete Ansammlung
von unterschiedlichen Nutzungen und Bauten so-
wie das Fehlen eines eigentlichen Zentrums dafür
verantwortlich, dass Landquart bis anhin als un-
attraktiv galt. Doch dieses Bild sei in den letzten
Jahren ins Wanken geraten, so dass wieder ver-
mehrt Leute hierherzögen. Deplazes verweist auf
die Bahnhofstrasse, die zunehmend zum Zentrum
von Landquart werde. Mit dem kürzlich fertig-
gestellten Hauptsitz der Krankenkasse ÖKK woll-
ten ihr Bearth & Deplazes einen entscheidenden
städtischen Impuls verleihen. Anders als der be-
reits zu klein gewordene Firmensitz, den sie 2002
für die gleiche Bauherrin auf dem Nachbargrund-
stück fertiggestellt hatten, sollte das neue Haus
«Öffentlichkeit produzieren», so Deplazes.

Der neue Hauptsitz gliedert sich in einen
Hauptbau an der Bahnhofstrasse und in einen zu-
rückversetzten Seitentrakt. Durch das Versetzen
der beiden Baukörper entsteht ein räumlich gefass-
ter Vorplatz, der den Hauptzugang des Gebäudes
definiert. Dadurch unterscheidet es sich vom frü-
heren Hauptsitz, welcher dem Strassenverlauf folgt
und keinen grosszügigen Vorbereich aufweist. Im
Unterschied zum einstigen Hauptsitz soll der neue
mit seinem leicht erhöhten Platz und öffentlich zu-

gänglichen Erdgeschoss einen Beitrag zur Stadt
leisten und zu einer Art Stadthaus mit öffentlichem
Charakter werden, wie die Architekten ausführen.

Mit diesem Ziel vor Augen scheuten sie in der
weiteren Planung nicht davor zurück, wichtige
Entwurfsentscheide zu fällen, die im Widerspruch
zur heute üblichen Architektur von Geschäfts-
häusern stehen. So ging es den Architekten darum,
den Typus des Bürohauses auch hinsichtlich der
Fassadengestaltung an den Kontext anzupassen,
um die gewünschte Öffentlichkeitswirksamkeit zu
entfalten. Statt eines Gebäudes mit Vorhangfas-

sade aus Glas und Stahl, dem Inbegriff der Corpo-
rate Architecture seit den 1950er Jahren, wie sie es
selbst gleich nebenan in ihrem ersten ÖKK-Ge-
bäude realisierten, schwebte Bearth & Deplazes
ein massives Haus in der Tradition italienischer
Palazzi vor, das eng «im Stadtgefüge steht», mehr
urbane Dichte als ein Glasgebäude erzeugt und für
den Ort einen Mehrwert an Öffentlichkeit schafft.
Doch anders als die dem Wohnen dienenden Stadt-
häuser musste ihr Geschäftshaus genügend Licht
für die Büroarbeiten einfallen lassen. Deshalb ent-
wickelten die Architekten keine herkömmliche

Tragstruktur aus Stützen und Platten, die anschlies-
send mit einer mehr oder weniger attraktiven Fas-
sade verkleidet wird, wie es sonst im Bürobau an
der Tagesordnung ist. Die Aussenwände ihres Hau-
ses sollten repräsentativ und dennoch annähernd
so transparent sein wie eine Vorhangfassade, zu-
gleich aber auch tragend. Um in den Arbeitsberei-
chen, die ringförmig um ein zentrales, sich gegen
oben verjüngendes Atrium angeordnet sind, geeig-
nete Lichtverhältnisse sicherzustellen, schnitten
Bearth & Deplazes Öffnungen aus den Aussen-
wänden heraus, so grosse, wie es die Gebäudestatik
erlaubte. Auf diese Weise entstand eine ungewöhn-
liche Abfolge von 170 bogenförmigen Elementen
aus Weissbeton. Als «Aufreihung von Tischbei-
nen» bezeichnet sie Deplazes und spricht beim
fünfstöckigen Bürogebäude sinngemäss von auf-
einandergetürmten Tischen. Sie bilden zunächst
die Tragstruktur des Gebäudes. Die Trennung von
Aussen- und Innenklima, die bei der Stützen-Plat-
ten-Bauweise an der äussersten Gebäudeschicht
erfolgt, übernimmt hier die um rund einen Meter
zurückversetzte Glasfassade.

Ökologische Architektur
«Strukturelles Bauen» nennen Bearth & Deplazes
ihren Entwurf, in dem das Tragsystem neben der
Gebäudestatik weitere Aufgaben erfüllt. Weil die
Tragstruktur aussen liegt, prägt sie nicht nur den
Wiedererkennungswert, der bei Firmenbauten be-
sonders gefragt ist, sondern erzeugt gleichzeitig
einen Witterungsschutz für die zurückversetzte
Glasfassade. Auch im Inneren, wo eine flexible
Büroorganisation gefordert ist, bringt das aussen
liegende Tragsystem Vorteile. Anders als bei her-
kömmlichen Geschäftsgebäuden, bei denen der
Stützenraster im Gebäudeinneren die Büroeintei-
lung vorgibt, kommt dieser Firmenbau ohne innere
Stützen aus und bietet daher grösstmögliche Flexi-
bilität. Die Früchte des konsequent durchdachten
statischen Systems zeigen sich nicht zuletzt bei der
günstigen Energiebilanz des Gebäudes, das ohne
Klimaanlage auskommt und dessen Raumklima
allein durch manuelles Bedienen der Fenster regu-
liert werden kann.

Bearth & Deplazes haben bei diesem Ge-
schäftshaus hinsichtlich Städtebau, Materialität,
Statik und Gebäudetechnik neue Wege beschrit-
ten. Nicht nur die Bahnhofstrasse befindet sich in
einem Zwischenstadium der Stadtentwicklung,
auch das Gebäude, das weder ein typisches Büro-
haus noch ein typisches Stadthaus ist, gibt sich
ambivalent. Und doch setzt es aufgrund seines äus-
seren Erscheinungsbildes einen eigenständigen
Akzent von beachtlichem architektonischem Ni-
veau an Landquarts Bahnhofstrasse.

Die ETH Zürich widmet Bearth & Deplazes vom 28. März bis 18. April
im Hauptgebäude eine grosse Ausstellung mit dem Titel «Amurs».

Betonarkaden vor Glasraster – das ÖKK-Gebäude von Bearth & Deplazes in Landquart, 2012. RALPH FEINER
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Wahrnehmungshindernisse
Omar Kamils Studie zur arabischen Sicht auf den Holocaust

Die Vertreibung der Palästinenser infolge
der Gründung Israels hat die arabische
Sicht auf den Holocaust geprägt und ver-
stellt. Eine neue Studie versucht eine dif-
ferenzierte Darstellung dieses Phänomens.

Joseph Croitoru

Wie in der arabischen Welt mit der Erinnerung an
den Holocaust umgegangen wird, blieb lange Zeit
unerforscht. 2009 legten die israelischen Orienta-
listen Esther Webman und Meir Litvak die erste
umfassende Untersuchung vor: «From Empathy to

Denial. Arab Responses to the Holocaust», auf die
kurz darauf eine Studie des libanesischen Polito-
logen Gilbert Achcar folgte: «Die Araber und der
Holocaust. Der arabisch-israelische Krieg der Ge-
schichtsschreibungen» (Deutsch 2012). Zwar
herrscht in beiden Publikationen Übereinstim-
mung darüber, dass es vor allem das den Palästi-
nensern von Israel angetane Unrecht sei, das die
Verweigerungshaltung der Araber bei der Wahr-
nehmung der Judenvernichtung bedinge. Aber die
Differenzen wiegen schwerer. So tendieren die
israelischen Autoren dazu, die Araber pauschal als
Holocaustleugner darzustellen, wogegen sich Ach-
car massiv wehrt. Er wiederum ist aber vor allem

von dem Drang beseelt, die Leser über das Schick-
sal der Palästinenser, die Nakba, zu belehren.

Toynbee, Sartre, Rodinson
Eine weit neutralere Position bezieht der in Leipzig
am Simon-Dubnow-Institut für jüdische Geschich-
te und Kultur arbeitende Ägypter Omar Kamil in
seiner neuen Studie «Der Holocaust im arabischen
Gedächtnis. Eine Diskursgeschichte 1945–1967».
Die Begrenzung des untersuchten Zeitraums auf
rund zwei Jahrzehnte hat sich auf die analytische
Vertiefung des Themas positiv ausgewirkt. Auch
schärft Kamils komparativer ideengeschichtlicher
Ansatz den Blick für die Eigenheiten des arabi-
schen Diskurses über den Holocaust, den er vor
dem Hintergrund der kaum bekannten arabischen
Rezeption dreier für ihre kolonialismuskritische
Haltung bekannter europäischer Denker beleuch-
tet: Arnold Toynbee, Jean-Paul Sartre und Maxime
Rodinson.

Toynbee betrachtete es als ungerecht, dass man
auf Kosten der palästinensischen Araber die Juden
wegen der Shoah mit einem Staat entschädigt hat.
Die Israeli, so der britische Historiker, hätten aus
ihrer Leiderfahrung nichts gelernt und verfolgten
nun ein schwächeres Volk, dessen Angehörige sie
zwar nicht in die Gaskammer schickten, aber doch
zu Hunderttausenden aus ihrer Heimat vertrieben.
Toynbees Vergleich des Zionismus mit dem Natio-
nalsozialismus löste auf jüdischer Seite Empörung
aus. Beifall auf arabischer Seite erntete der Brite,
als er im Januar 1961 in einem öffentlichen Streit-
gespräch in Montreal mit dem dortigen israeli-
schen Botschafter Yaacov Herzog seine Nazi-Ana-
logie noch weiter überspitzte.

Ein kurz darauf in Beirut erschienener Band mit
Toynbees Abhandlungen lobte dessen Ansicht,
«dass das Verbrechen der Zionisten gegen die
Palästinenser moralisch verwerflicher ist als das der
Nationalsozialisten gegen die Juden». Das Buch,
bis heute erhältlich, machte Furore und löste eine
Flut ähnlicher arabischer Publikationen aus. Und
das ägyptische Ministerium und die Arabische Liga
brachten Dokumentationen des Herzog-Toynbee-
Disputs heraus, die dann auch zur Lektüre an Schu-
len empfohlen wurden. Toynbees NS-Zionismus-
Analogie diente denn auch arabischen Intellektuel-
len als Leitgedanke bei ihren publizistischen An-
strengungen, den Eichmann-Prozess Ende 1961
von seinem eigentlichen historischen Hintergrund
zu lösen und ihn stattdessen mit den Leiderfahrun-
gen der Palästinenser zu verknüpfen: «Zionisti-
scher Terrorismus verurteilt nationalsozialistischen
Terrorismus!» lautete eine der gängigen Parolen.

Der Fall Sartre gestaltete sich anders, weil der
Philosoph dem Zionismus grundsätzlich wohl-
gesinnt war. Indes zieht sich Kamils Behandlung
dieses Aspekts wie auch der generell begeisterten
arabischen Rezeption der antikolonialistischen
Werke Sartres etwas in die Länge und kommt bis-
weilen vom eigentlichen Thema des Buches ab. Die
geschilderte Reise des Franzosen nach Ägypten
und Israel im Frühjahr 1967 enttäuschte die Ara-
ber, weil Sartre, von Gewissensbissen gegenüber
den europäischen Juden geplagt, nicht bereit war,
den Zionismus so scharf wie sie zu kritisieren. Dies
änderte sich auch dann kaum, als er 1967 in einer
Sonderausgabe seiner Zeitschrift «Les Temps Mo-
dernes» zum israelisch-arabischen Konflikt arabi-
sche Intellektuelle mit teilweise krassen Formulie-
rungen zu Wort kommen liess: «Die Nazi-Lager»,

schrieb darin der marokkanische Philosoph Abdal-
lah Laroui in Anspielung auf die Gründung des
Staates Israel als Folge des Holocausts, «haben
über die Rechte der Araber gesiegt, aber die Ara-
ber haben die Nazi-Lager nicht geschaffen.»

Sartre widersprach dieser Feststellung nicht,
sondern unterstrich lediglich, dass er und andere
französische Intellektuelle sich wegen der Juden-
vernichtung zu einer gewissen Solidarität mit Israel
verpflichtet fühlten – eine Haltung, die auch der
französisch-jüdische Orientalist Maxime Rodinson
einnahm, dessen kontroverser Austausch mit ara-
bischen Intellektuellen im Buch beleuchtet wird.
Rezipiert wurde auf arabischer Seite fast aus-
schliesslich Rodinsons Kritik an Israel als Kolonial-
staat, seine Forderung nach Anerkennung des
Faktums der jüdischen Katastrophe stiess bei sei-
nen arabischen Gesprächspartnern hingegen auf
taube Ohren.

Eine Ausnahme
Im arabischen Geschichtsbild, so resümiert Kamil,
rückten die Juden ausschliesslich als Besatzer und
Kolonialisten Palästinas in den Mittelpunkt, die
Juden als Opfer der Nationalsozialisten wurden
ausgeblendet. Doch es gab auch Ausnahmen, wie
etwa das – mittlerweile vergessene – Beispiel des
berühmten ägyptischen Schriftstellers und Litera-
turwissenschafters Taha Hussein. In seinem Reise-
bericht aus Palästina von 1946 zeigte er grosse
Empathie sowohl für einzelne dort eintreffende
Holocaustüberlebende wie insgesamt für das da-
malige Schicksal der Juden. Zu Omar Kamils Ver-
diensten gehört auch, diesen bewegenden Text ins
Deutsche übersetzt und kommentiert zu haben.


